
Von Armin Friedl

Herr Lösch, nicht nur in Stuttgart stehenSie für
dieArbeitmit Chören.Hier verzichten Sie
darauf.Was sinddieGründedafür?
Ich arbeite nicht zwingend mit Chören. Die
Zusammenstellung der Besetzungen richtet
sich nach dem jeweiligen Stoff.

Ist das ein kompletter Verzicht, oderwerden
auf andereArt undWeise chorische Elemente
eingesetzt?
Lassen Sie sich überraschen.

Es ist eineweitere Spezialität von Ihnen, histo-
rische Stücke sehr entschiedendanach zu
befragen,was sie unsheutenoch sagen kön-
nen.Was kannunsdieses Stücknoch sagen?
Dieses Stück wirft einige aktuelle Fragen
auf. Einerseits geht es um das Bedürfnis
nach Veränderbarkeit von Welt, welches ein
politisches Eingreifen erfordert. Reicht es
aus, das bestehende System zu reformieren,
wie es auch der Meinung von Albert Camus
und heutigen Anarchisten entspricht, etwa
dem wichtigsten Aktivisten von Occupy
Wall Street. Oder geht es darum, die jetzige
Gesellschaftsordnung abzuschaffen und
durch eine neue zu ersetzen, wie es zum Bei-
spiel die Autoren des „kommenden Auf-
stands“ vorschlagen. Und weiterhin
geht es um moralische Fragen,

etwa bezüglich der Legitimation von Ge-
walt. Wie weit darf Gewalt gehen, um unge-
rechte Systeme zu stürzen?

Wie vielO-TonCamus verwendenSie noch in
Ihrer Inszenierung?
Der Text von Camus bestimmt mehr als die
Hälfte des Abends.

Zudieser Inszenierung
wurde ein Frage-

bogenherausgegeben, in demdieMenschen
umpolitischeMeinungengebetenwerden.
Wie groß ist da inzwischender Rücklauf, und
washabendie Leute geschrieben?
Der Rücklauf war sehr groß. Und man
merkt, dass in Stuttgart seit den Debatten
um das Bahnhofsprojekt Stuttgart 21 eine
große Bereitschaft da ist, sich zu politischen
Themen zu äußern. Für uns waren die Ant-
worten auf diese Fragen Inspiration für die
Gestaltung des Abends. Die Beschreibung

der Themenvielfalt würde den Rahmen eines
Interviews sprengen.

WasdavonwerdenSie in der Inszenierung
verwenden?
Ein Beispiel: Wir arbeiten mit Begrifflich-
keiten aus der Occupy-Wall-Street-Bewe-
gung. Der Slogan „99 Prozent“ thematisiert
die wachsende soziale Ungleichheit. Wir ha-
ben unsere Zuschauer nach der Einschät-
zung ihrer persönlichen Situation gefragt.

Bei den jüngstenWahlennicht nur in
Deutschland fällt auf, dass die großen
etabliertenParteien es immer schwerer
haben, glaubwürdig zuwirken.Wird sich
dies fortsetzen, ist das etwas,was Camus
schon in seinerGesellschaftskritik formu-
liert hat?
Ich vermute, ja. Politische Parteien ver-
lieren zunehmend an Glaubwürdigkeit.

Die Zukunft politischen Handelns liegt
meiner Meinung nach in außerparla-

mentarischen Bewegungen. Politi-
sche Parteien können mit ihrem
starren und unflexiblen Instru-
mentarien die Bedürfnisse der

Bürger nach politischer Partizipa-
tion nicht mehr ausreichend be-

friedigen.

Es gab einmal eine ganzeGenera-
tion jungerMenschen, die sich
imhohenMaßeCamus verbun-
den fühlte. KennenSie diese,
waren Sie eventuell auchdabei?
Camus’ Streit mit Sartre hat
mich als Jugendlicher interes-
siert. Ich fand schon damals
Camus’ Haltung zu den von

ihm so benannten „zart-
fühlenden Mördern“ in-
teressant.

Wenndiesenun in Ihre
Inszenierunggehen,
werden sie ihrenCa-
muswiederfinden?
Selbstverständlich.

„Große Bereitschaft zu Debatten“
Volker Löschmit „Die Gerechten“ von Camus undMeinungen zur Occupy-Bewegung – Premiere am Samstag im Schauspielhaus

In „Die Gerechten“ beschreibt Albert
Camus Intellektuelle, diemit Attentaten
einen Umsturz erreichenwollen. Der
Regisseur stellt dem ein heutiges
Meinungsbild zur Occupy-Bewegung
gegenüber. Die Premiere ist an diesem
Samstag um 19.30 Uhr im Stuttgarter
Schauspielhaus.

Volker Lösch
(48) glaubt an
die Kraft der
außerparlamen-
tarischen
Opposition
Foto: Kern

Zur Person

Volker Lösch

¡ 1963 in Worms geboren, ist Lösch in Mon-
tevideo aufgewachsen.

¡ 1995 erste Inszenierung in Zürich.
¡ 2003 arbeitet Lösch in Dresden erstmals
mit einem Laiensprechchor zusammen.

¡ ImOktober 2004 entsteht die erste Arbeit
am Stuttgarter Staatsschauspiel mit der
Sternheim-Trilogie.

¡ Seit 2005 ist Lösch Hausregisseur am
Stuttgarter Staatsschauspiel.

¡ ImOktober 2008 sorgte seine „Marat“-In-
szenierung am Deutschen Schauspielhaus
Hamburg für Kontroversen.

Unsere Tipps

Liederabend in der Oper
Die Stuttgarter Oper pflegt nicht nur das
große Musiktheater, sondern auch den
intimeren Liederabend, allerdings im
repräsentativen Glanz der Oper. Dabei
kooperiert sie mit der Internationalen
Hugo-Wolf-Akademie. So kommt an
diesem Sonntag um 20 Uhr der Bariton
Georg Nigl, begleitet von Alexander
Melnikov am Klavier in die Stuttgarter
Oper. Unter dem Motto „Der Feuerrei-
ter“ stehen Vertonungen deutscher Bal-
laden durch Franz Schubert, Carl Loewe,
Robert Schumann und Hugo Wolf auf
dem Programm. (StN)

Nederlands Dans
Nach den zwei ausverkauften Vorstellun-
gen der Hauptkompanie des Nederlands
Dans Theater kommt nun deren Nach-
wuchstruppe ins Ludwigsburger Forum
an diesem Wochenende. Auf dem Pro-
gramm stehen Choreografien von Hans
van Manen, Alexander Ekman und vom
Hauschoreografen Johan Inger. Für den
Auftritt am Sonntag um 19 Uhr sind
noch Karten erhältlich. (StN)

Warum nicht mal
ins Weltall fliehen
DieBerliner Familie Flözbrilliert im
Theaterhausmit „Garaged’or“
Von Brigitte Jähnigen

Und dann starten sie doch noch ins Weltall.
Dem Pathos des Augenblicks verpflichtet,
schreiten die drei Helden auf einem roten
Teppich in goldfarbenen Anzügen zur Ra-
kete. Rauch, viel Rauch steigt auf, färbt
sich rot, das Dröhnen des Antriebs mischt
sich mit dem Hymnus der Musik. Im Zu-
schauersaal entsteht Gänsehautgefühl.
Die Rakete startet, steigt. Von elegisch-
perlenden Klaviertönen begleitet, balan-
ciert auf ihrem Lichtstrahl ein alter Mann
mit Pilotenkappe gen Himmel. Die Illusion
ist perfekt, ein Männertraum erfüllt, mit
frenetischem Applaus hält das Premieren-
publikum die Künstler auf der Bühne.

Sie haben es wieder einmal geschafft,
die Maskenspieler der internationalen
Theatertruppe Familie Flöz aus Berlin.
Nach ihren Publikumserfolgen mit „Hotel
Paradiso“, „Infinita“, „Teatro Delusio“
und „Ristorante Immortale“ verzauberten

sie am Himmelfahrtstag 600 Zuschauer
mit „Garage d’or“. Skurril sind die Mas-
ken für die „Goldene Garage“ aus der
Werkstatt von Hajo Schüler. Nasen, Au-
gen, Münder sind ins Absurde verformt
und mimisch unbeweglich. Es wird ein
ewiges Geheimnis bleiben, wie die Ge-
sichter der Protagonisten dennoch wei-
nen, lachen, triumphieren, sich verzücken
können, und ist doch auch hohe Professio-
nalität, wie Anna Kistel, Björn Leese,
Benjamin Reber, Hajo Schüler und Ken-
nethSpiterimit ihrerKörpersprache jeder
der 18 Figuren eigene Charakter geben.

Da hocken unsere drei Himmelsstürmer
einmal – nennen wir sie, auch wenn sie in
90 Spielminuten kein Wort sprechen, Bru-
no, Lothar und Hermann – in drei Lichtke-
geln auf der Bühne. Sie heirateten, setzten
Kinder in die Welt, gaben den Hausmann,
derweil die Gattin im Businesskostüm
zum nächsten Karrieresprung aus dem
Hause eilt. Die Männer? Flüchten. Zu
Hochprozentigem, sie üben sich in Alpha-
Männchen-Gehabe, folgen mit dem Teles-
kop den Lauf eines Kometen wie einst den
Beinen einer weiblichen Schönheit, geben
den Rocker, verlieren sich in elektroni-
schen Spielereien.

„Der macht doch nur, was ihm Spaß
macht und nicht, was nötig ist und will da-
für auch noch Lob haben“, zischt eine Zu-
schauerin in die Theaterstille. Es ist die
andere, die weibliche Sicht auf das Leben
der Figuren. Sehr viel feiner als jeder Ca-
vemann-Report hat Familie Flöz in der
RegievonMichaelVogeleinesomelancho-
lische wie sarkastische und urkomische
Geschichte von den beeindruckendsten
Antipoden erzählt, die die Welt zusam-
menhält: von Mann und Frau. (Wieder 15.
und 16. Juni, www.theaterhaus.com)

Von Dieter Osswald
aus Cannes

Bisher hat James Bond traditionell vor jedem
neuen Abenteuer werbewirksam seine coole
Karosse vor dem luxuriösen Carlton-Hotel
eingeparkt, in diesem Jahr musste der Agent
007 dem „Diktator“ weichen, dessen Konter-
fei nun überlebensgroß vor dem Eingang
thront, derweil vom Dach der „Spiderman“
grüßt. Solcher Reklamerummel entlang der
gesamten Strandpromenade gehört zum
Cancan von Cannes wie der pompöse Star-
aufmarsch. Zum Eröffnungsfilm des 65.
Jahrgangs gab es gleich ein halbes Dutzend
der VIP-Brummer. Bill Murray, Tilda Swin-
ton, Frances McDormand, Edward Norton,
Harvey Keitel und Bruce Willis geben sich
ein Stelldichein in der quirligen Pfadfinder-
Komödie „Moonlight Kingdom“, die der
eigenwillige Wes Anderson präsentierte, der
sich mit skurrilen Werken wie „Die Royal
Tenenbaums“ einen exzellenten Ruf ge-
schaffen hat. Nur höflichen Beifall bekam er
nun für seine Teenager-Lovestory um einen
kleinen Pfadfinder, der die große Liebe sucht
und aus dem Lager ausbüxt. Trotz überbor-
dendem Einfallsreichtum fristen seine Figu-
ren als Cartoons ein seelenloses Dasein. Die
Mätzchen kommen bereits nächste Woche in
die Kinos.

Seiner Favoritenrolle besser gerecht ge-

worden ist „Rust and Bones“; ginge es nach
den Quoten der Buchmacher, stünde mit die-
ser düsteren Kurzgeschichten-Verfilmung
der Palmen-Gewinner bereits fest. Regisseur
Jacques Audiard, dessen radikaler „Prophet“
vor drei Jahren bereits mit Gold prämiert
wurde, erzählt die Geschichte der Tier-
Dompteuse Stéphanie (Oscar-Gewinnerin
Marion Cotillard), die nach einem Unfall mit
einem Orcawal beide Beine verliert. Erst die
Liebe zum ruppigen Türsteher und Ge-
legenheitsboxer Alain gibt ihr den Le-
bensmut zurück.

Die eigentlich chancenlos erscheinende
Lovestory zweier verzweifelter Pechvögel
inszeniert Audiard mit formaler Finesse und
gekonntem Blick auf seine Figuren. Da ist der

alleinerziehende Underdog-Macho mit Kind,
dem es nur mühsam gelingt, aus seiner harten
Schale zu entkommen. Und da ist die sensible
Schönheit, die sich vom dramatischen
Schicksalsschlag nicht unterkriegen lässt.
Ein amputiertes Stehauffrauchen sozusagen,
das zum Happy End dieses Märchens dem
sturköpfigen Liebhaber (fast) den Testoste-
ronzahn gezogen hat.

Als dritter Favorit ging Ulrich Seidl an den
Start. Er schildert in gewohnt stilisierten Bil-
dern in „Paradies Liebe“ vom Liebesurlaub
einer korpulenten Österreicherin in Kenia.
Die Dame will Lust, die jungen Afrikaner nur
ihr Geld. Die Botschaft über Prostitution
bleibt banal, das zweistündige Werk, erster
Teil einer Trilogie, zeigt sichtlich Längen und
Leerlauf. Viel Nacktheit samt kleiner Haus-
frauen-Orgie dürften die Jury kaum auf die
Palme bringen.

Außerhalb des Wettbewerbs präsentierte
Fatih Akin („Soul Kitchen“) mit „Müll im
Garten Eden“ seine Dokumentation über den
Widerstand eines türkischen Dorfs gegen eine
neue Müllkippe. Für hiesige Verhältnisse fällt
das Werk sichtlich schlicht und unstruktu-
riert aus, vor Ort dürfte dieses „Türkisch für
Öko-Anfänger“ freilich für reichlich Wirbel
sorgen. Dass einfache Frauen vor einem Gou-
verneur zu Wutbürgern werden, ist durchaus
eindrucksvoll.

Woody Allen wurde gleichfalls zum Objekt

der Begierde. Zwei Jahre wurde die Komiker-
Ikone für „Woody Allen: A Documentary“von
der Kamera begleitet. Man erfährt, wie der
Neurosenzüchter einst zu seiner berühmten
Brille kam, wie er bis heute mit seiner alten
Olympia-Schreibmaschine arbeitet oder im
Schuhkarton seine Zettelsammlung mit
Ideen aufbewahrt. Die Schwester erzählt
Anekdoten aus der Kindheit, Martin Scorsese
schwärmt vom großen Talent des Kollegen.

Alles hübsch und nett, aber doch zu wenig.
Zumal jener Skandal fast ausgespart bleibt,
der Allen 1992 in die Schlagzeilen brachte:
Das Verhältnis mit Adoptivtochter Soon-Yi,
wodurch die Beziehung mit Mia Farrow in die
Brüche ging. „Jeder hat seine eigene Meinung
über mein Privatleben, die darf jeder haben“,
hält sich der Meister bedeckt, auf kritische
Nachfragen verzichtet der Dokumentarfil-
mer und beschränkt sich auf brave Denkmal-
pflege. Wie Allen wirklich tickt, wird in dieser
konventionell gestrickten Biografie kaum
deutlich. Woody à la Allen wäre gewiss ein
grandioser Coup.

Viel Liebe und „Türkisch für Öko-Anfänger“
Gelungener Auftakt beim65. Filmfestival von CannesmitWes Anderson, Jacques Audiard undWoody Allen

Kurz berichtet

Johannsen in China
Stuttgarts Stiftskantor Kay Johannsen
tritt in diesen Tagen mit Werken von
Bach, Clérambault, Frescobaldi, Men-
delssohn, Reger und Vierne sowie mit
eigenen Improvisationen als Organist in
zwei der wichtigsten Konzertsäle Chinas
in Beijing und Schanghai. Außerdem
gastiert er in Huangzhou und gibt in der
Deutschen Botschaft in Beijing ein
Gesprächskonzert. (ben)

Mehr Bilder im Netz
Mondän, extravagant – immer aber großes
Kino bietet Cannes. Mehr Bilder unter:
www.stuttgarter-nachrichten.de/bilder

Manchmal hilft Männern nur noch die
Flucht Foto: Theaterhaus

Fatih Akins „Müll imGarten Eden“ Foto: Festival

An diesem Wochenende haben Skater,
Inline-Skater und BMXer zum letzten Mal
Gelegenheit, auf der 42 Meter langen Ska-
terrampe am Schlossplatz zu fahren. Die
GroßskulpturmitdemTitel„IfWeAreDead,
So It Is“ ist Höhepunkt der bereits im April
beendeten Ausstellung zum Werk des Malers
Michel Majerus. Mehr als 50000 Besucher
haben die Schau im Kunstmuseum Stuttgart
gesehen. Die Familie des früh verstorbenen

Künstlers bedankte sich für das umfassende
Projekt mit der Schenkung eines Werkes aus
der so genannten MoM Block-Serie, dem
„MoM Block Nr. 86“ aus dem Jahr 2000. In
Ergänzung dazu wird das Museum zwei wei-
tere Werke aus derselben Serie erwerben:
„MoM Block Nr. 67“ (2000) sowie „MoM
Block Nr. 90“ aus dem Jahr 1999. Mit einem
ganztägigen Miniramp-Wettbewerb feiert
das Kunstmuseum Stuttgart an diesem

Samstag den Abschluss seines von der Por-
sche AG und der Sparda-Bank unterstütz-
ten Skaterrampen-Projekts. Dank der För-
derung des umfangreichen Begleitpro-
gramms durch die Robert Bosch Stiftung
erlebten seit 15. März Hunderte von Kindern
und Jugendlichen erfahren, wie aufregend
Kunst sein kann. Für diesen Samstag anmel-
den kann man sich bis 11 Uhr direkt im
Kunstmuseum am Schlossplatz. (mir)

Letztmals über die Kunst kurven
An diesem Samstag ist Finale für die Michel-Majerus-Skaterrampe auf dem Schlossplatz

Bis Mitternacht
in der Staatsgalerie
Unter dem Titel „Atmosphären“ verspricht
die Kunstnacht an diesem Samstag von 18
bis 24 Uhr den Besuchern der Staatsgalerie
Stuttgart ein synästhetisches Erlebnis aus
Musik und Malerei. Anlässlich der Schau
„Turner – Monet – Twombly“ spielen Mi-
chael Kiedaisch und sein Ensemble, unter
dem Titel „kunst+“ bietet die Kunstnacht
zudem Literatur, Film und natürlich Füh-
rungen durch die Schau. Für Studierende
kostet der Eintritt fünf Euro. (StN)
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